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Die Erfahrungsgrundlage des Glaubens 
bei Martin Luther. 


Es gibt Fragen, die, wenn sie einmal aufgeworfen sind, 
und dieses Aufgeworfensein auf dem rechten Boden ge- 
schah, eigentlich nicht wieder zur Ruhe kommen und viel- 
leicht auch nicht wieder zur Ruhe kommen können. Eine 
solche Frage dürfte die Frage nach der Erfahrungsgrund- 
lage des Glaubens sein, wie sie gestellt ist auf dem Boden 
der Theologie des konfessionellen Luthertums. Seitdem 
die grossen Erlanger Theologen an die Stelle einer sehr 
begrenzten Repristinationstheologie mit festem Griff ihre 
Erfahrungstheologie gesetzt haben, sind es wirklich nicht 
nur die Vertreter dieser Erlanger Theologie, die die Frage 
der Erfahrungsgrundlage des Glaubens immer neu zu be- 
antworten haben; die gesamte theologische Wissenschaft 
ist es vielmehr, die von dieser Frage nicht loskommt. Und 
doch werden es die lutherischen Theologen in erster Linie 
sein, die sich dieser Frage immer wieder gegenübergestellt 
sehen werden, und die darum alles das mit gespannter Auf- 
merksamkeit zu verfolgen haben werden, was diese ihre 
Kardinalfrage zu klären und zu fördern imstande sein 
dürfte. Darf die diese Frage behandelnde Literatur in einem 
Lutherischen Literaturblatte darum besonders behandelt 
werden, so sei auf ein Buch, das noch dazu sich mit der 
Frage der Erfahrungsgrundlage des Glaubens bei Luther 
beschäftigt, an bevorzugter Stelle hingewiesen. Es handelt 
sich um das Buch 

Kurz, Alfred, Die Heilsgewissheit bei Luther. Eine ent- 
wicklungsgeschichtliche und systematische Darstellung. 
Gütersloh 1933, Bertelsmann. (XII, 262 S. gr. 8) 8 RM, 
geb. 10 RM. 

Wie der mitgenannte Untertitel erkennen lässt, zer- 
fällt unser Buch in zwei Teile, einen historischen und 
einen systematischen. Beide Teile ergänzen sich im 
vollen Sinne. Der erste würde unvollkommen ohne den 
zweiten sein, und der zweite würde in der Luft hängen 
ohne den ersten. In wie weitem Masse das gilt, ver- 
stehen wir sofort, wenn wir den Satz lesen: „Man 
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muss bei Luther in der Frage des Fühlens und Er- 
fahrens vier Perioden unterscheiden und diese Unterschiede 
bei Zitaten für oder gegen die Erfahrung wohl beachten” 
(S. 234). Liegt nun in der Abgrenzung und Charakteri- 
sierung dieser vier Perioden in der Entwicklung Luthers 
recht eigentlich das dogmengeschichtlich Neue unseres 
Buches, so werden wir uns zuerst zu vergegenwärtigen 
haben, welches diese vier Stufen sind, die wir nach unserm 
Buche in der Entwicklung Luthers zu unterscheiden haben. 
In seiner ersten Periode, d. h. in seinen Klosterkämpfen, 
verlangt Luther nach gefühlter Gerechtigkeit auf Grund der 
eingegossenen Gnade. Das ist nur das gewöhnliche katho- 
lische Denken. Es folgt dann die occamistische Periode 
Luthers, die Kurz als die erste Stufe der reformatorischen 
Erkenntnis Luthers bezeichnet. Der occamistische Gottes- 
begriff beherrscht alles. Gott ist Gott und muss Gott blei- 
ben, d. h. absoluter freier Wille. Diesem Gott gegenüber 
gilt allein die Demutshaltung, das Flehen und Hoffen. Heils- 
gewissheit wird durch solche Demutshaltung unmöglich be- 
gründet. Wohl ist der Gnadengott da, der aus freiem Willen 
begnadigen kann; aber dieser Gott kann auch der Zorn- 
gott sein. Denn Gott nimmt an, wen er will, und verwirft, 
wen er will. Da hilft auch die humilitas mit der pönitentia, 
attritio, accusatio sui und justificatio dei nichts, oder doch 
nur soviel, dass sie die Hoffnung auf die Möglichkeit der 
Begnadigung stärkt. Es folgt die dritte Periode (die zweite 
Stufe des reformatorischen Erkennens). Sie ist bedingt 
durch das sog. Turmerlebnis Luthers. In diesem Turmer- 
lebnis, das Kurz ganz neu in das Jahr 1516 verlegt, geht 
Luther auf, dass durch das Evangelium die — passive — 
Gerechtigkeit Gottes offenbart wird, durch die uns der 
barmherzige Gott rechtfertigt durch den Glauben. Die 
justitia passiva des Turmerlebnisses ist etwas ganz anderes 
als das „sine operibus” der früheren Periode. Es ist dem 
bisherigen Negativen gegenüber etwas positiv Neues, was 
hier sich zeigt. Die letzte Periode ist dann die Zeit des 
Kampfes Luthers mit den Schwärmern. Der Akzent liegt 
jetzt auf dem Wort. Doch gibt Luther seine grundsätzliche 
Stellung, wie er sie im Turmerlebnis gewonnen hat, nicht 
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auf. Gottes Geist kann sich auch im Fühlen und im Erleben 
offenbaren, doch nur in Harmonie mit dem geoffenbarten 
Wort. 

Überblickt man das Ganze, so hat man ohne Zweifel den 
Eindruck einer sehr geschlossenen, einheitlichen Auffassung 
der Entwicklung Luthers. Dabei ist der Nerv des Ganzen 
unbestreitbar die Auffassung der entscheidenden Wen- 
dung Luthers in der Überwindung der Theologie der Demut 
durch die Theologie des Glaubens, und die Ansetzung des 
diese Wendung bedingenden Turmerlebnisses in das Jahr 
1516. Je neuer diese Ansetzung des Turmerlebnisses ist, 
desto stärkere Gründe wird Kurz haben müssen, wenn wir 
ihm hierin folgen sollen. Welches sind diese Gründe? 

Auf diese Frage antwortet man gewiss nicht falsch, 
wenn man sagt, dass es eigentlich nur ein Grund ist, den 
Kurz hat, nämlich die Unmöglichkeit einer anderen An- 
setzung des Turmerlebnisses als die ins Jahr 1516. Un- 
möglich ist ihm einmal die späte Ansetzung dieses Erleb- 
nisses ins Jahr 1519. Was Luther als den Inhalt dieses 
seines Erlebnisses geschildert hat, das ist nach Kurz im 
Winter 1516/17 deutlich da. Unmöglich ist ihm umgekehrt aber 
auch eine zu frühe Ansetzung, wie die meistens angenom- 
mene, die das fragliche Erlebnis in den Winter 1512/13 
legen möchte. Die erste Psalmenvorlesung und die ihr 
folgende Römerbriefvorlesung müssten nach Kurz ganz 
anders aussehen, wenn Luther das entscheidende Turmer- 
lebnis, das ihm offenbarte, dass durch das Evangelium die 
Gerechtigkeit Gottes offenbart wird, durch die uns der 
barmherzige Gott rechtfertigt durch den Glauben, schon 
vor diesen Vorlesungen gehabt hätte. Insbesondere zeigt 
ihm das, was Luther in der Römerbriefvorlesung zu der 
Stelle 1, 17 sagt, dass ihm diese Stelle noch nicht das ge- 
worden war, was sieihmin dem Turmerlebnis dann wirklich 
geworden ist. Erst während der Römerbriefvorlesung macht 
Luther die grosse Wandlung durch, die sich in der Zeit 
dieser Vorlesung, besonders seit dem achten Kapitel, vor- 
bereitet und gegen den Schluss vollendet. Und was unserm 
Autor die Betrachtung der Römerbriefvorlesung zeigt, das 
bestätigten ihm eine Untersuchung der Sermone aus der 
zweiten Hälfte des Jahres 1516 sowie die Tatsache, dass 
Luther Ende Oktober oder im November 1516 den Ent- 
schluss gefasst hat, seine erste Psalmenvorlesung nicht im 
Druck erscheinen zu lassen, welchen Entschluss er so deu- 
tet, dass Luther die unterreformatorische Theologie dieser 
Vorlesung der Vergessenheit anheimfallen lassen möchte. 

Nach allem ist es ein sehr tiefer Einschnitt, den das 
Turmerlebnis an einem ganz bestimmten Punkt der Ent- 
wicklung Luthers verursacht hat. Ist nun aber dieser Ein- 
schnitt in der Weise, wie ihn Kurz konstatiert, auch wirk- 
lich festzustellen? Sehen die Schriften vor dem September 
1516 wirklich so ganz anders aus als die Schriften, bei 
denen das Turmerlebnis in seiner ganz bestimmten Eigen- 
art dahinten liegt? 

Ich muss da doch sagen, dass mir zunächst die Schriften 
vor dem September 1516 einen unterreformatorischen Cha- 
rakter in dem Ausmasse, als bei Kurz erscheint, kaum zu 
tragen scheinen. Mir will doch scheinen, als liege in der 
Römerbriefvorlesung, und in gewissem Sinne auch schon 
in der Psalmenvorlesung, eine Heilsgewissheit hart neben 
einer Heilsunsicherheit. Gewiss kann das Wort: „Die Ge- 
rechtigkeit Gottes kommt aus Glauben” praktisch wertlos 
sein, weil niemand wissen kann, ob er völlig glaubt, und 
darum auch nicht, ob er gerechtfertigt ist. Aber das Wort 
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braucht nicht praktisch wertlos zu sein. Solcher Glaube 
kann in besonderen Stunden als wirklich vorhanden empfun- 
den werden und dann zum mindensten für diese Stunden 
Heilsgewissheit bedeuten. Er kann weiter Gegenstand der 
Bitte und der Hoffnung sein und so Heilsgewissheit wenig- 
stensahnen und mehr oder weniger kräftig empfinden lassen. 
Beides war bei Luther der Fall, seitdem er vor seiner 
ersten Psalmenvorlesung eben jenes Turmerlebnis gemacht 
hatte. Wirklich konstante, sich gleichbleibende Heils- 
gewissheit gewann er dann freilich erst in dem Masse, als 
er lernte in diesem Glauben nicht auf diesen Glauben selbst 
zu blicken, sondern auf die Tatsache, die diesem Glauben 
an einen die Sünde wirklich nicht anrechnenden Gott sein 
Fundament gibt, d.h. auf Christum und sein Werk. Je 
mehr Luther das in den seinem Turmerlebnis unmittelbar 
folgenden Jahren lernte, desto mehr gewann er wirklich 
sichere, konstante Heilsgewissheit. Ist das der Zustand, in 
dem sich mir Luther zur Zeit der genannten Vorlesungen 
zu befinden scheint, so ist das gewiss noch nicht der voll- 
reformatorische Stand, aber doch auch nicht ein eigentlich 
unterreformatorischer. 

Und nun die zweite Frage: Wie steht es mit den Schrif- 
ten unmittelbar nach dem September 1516? Sind diese so 
ganz anders als die bis dahin geschriebenen? Ich bin bereit 
zuzugeben, dass in den Sermonibus des Winters 1516/17 ein 
sehr glaubensfrischer Zug weht. Aber wie verhält es sich 
mit der Vorlesung, die Luther in diesem Winter gehalten 
hat, mit der Vorlesung über den Galaterbrief? Man sollte 
doch annehmen, dass gerade eine Galaterbriefvorlesung die 
Glaubensgerechtigkeit ganz besonders eindringlich zur Dar- 
stellung gebracht haben müsste, wenn der Docent wirklich 
so unmittelbar, wie Kurz es meint, vor ihrem Beginn das 
ihn völlig erfassende Verständnis dieser Glaubensgerech- 
tigkeit gewonnen hat. Aber auch Kurz muss zugeben, dass 
diese Vorlesung enttäuscht, wenn man ihre Entstehung in 


der innerlich so bewegten Zeit des Herbstes 1516 in An- 


schlag bringt. Freilich versucht er zu erklären, wie es 
kommt, dass Luther trotz der unmittelbar vorhergehenden 
Erleuchtung in dieser Vorlesung die Glaubensgerechtigkeit 
ziemlich stiefmütterlich behandelt. Er sagt: „Der Grund 
wird darin liegen, dass die Vorbereitung auf die Vorlesung 
ein wenig früher anzusetzen ist, denn Luther wird nicht 
erst in den Oktobertagen damit begonnen haben. Es kann 
sein, dass die Notizen zur Vorlesung noch vor dem Turm- 
erlebnis liegen.” Dieses Letzte müsste schon der Fall sein; 
aber auch das müsste der Fall sein, dass Luther diese vor 
seinem ihn völlig umstellenden Erlebnis gemachten Notizen 
dann nach dem Erlebnis im wesentlichen unverändert vor- 
getragen hätte, Das wäre anders, wenn wir die Notizen 
Luthers selbst hätten; dann würde es im Rahmen der 
Kurz'schen Auffassung schon so sein, dass Luther bei der 
Vorlesung seine älteren Notizen vor sich gehabt hätte, sich 
aber gewiss nicht an sie gebunden gefühlt haben würde. 
Nun aber haben wir von dieser Galaterbriefvorlesung nicht 
Luthers eigenes Heft oder Luthers eigene Notizen, sondern 
allein die Nachschrift eines Hörers, die v. Schubert 1919 
herausgegeben hat. Luther hat also seine Vorlesung tat- 
sächlich so gehalten, wie sie — nach Kurz's eigenem 
Worte — enttäuscht. Hierüber hinwegzukommen, dünkt 
mir nicht leicht. 

Damit habe ich angedeutet, was mich in erster Linie 
bestimmt, doch bei der allgemein üblichen früheren An- 
setzung des Turmerlebnisses zu bleiben. Natürlich wird 
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eine andere Ansetzung des Turmerlebnisses auch eine 
andere Beurteilung des Erfahrungscharakters der Theologie 
Luthers während der von der eben geschilderten ver- 
schiedenen Ansetzung des Turmerlebnisses betroffenen 
Jahre involvieren. Eben darum dürfte es unnütz sein, die 
Frage nach der Erfahrungsgrundlage des Glaubens Luthers 
Kurz gegenüber im Blick auf diese Jahre zu ventilieren. 
Beschränken wir uns darum darauf, diese Frage für die Zeit 
von 1517 ab zu behandeln, so dass es sich dabei um die Ein- 
stellungen Luthers handelt, die Kurz als die dritte und 
vierte Periode der Entwicklung Luthers bezeichnet, wobei 
eben nur hinsichtlich des Beginns der dritten Periode wir 
keinen so bestimmten Punkt festlegen zu können meinen, 
als Kurz es bei seiner Ansetzung des Turmerlebnisses zu 
tun imstande ist! Jedenfalls meinen wir mit dieser dritten 
Periode die Zeit der grossen reformatorischen Haupt- 
schriften Luthers, also die 4—5 Jahre vor dem Jahre 1522, 
in welchem ja dann die von Kurz bestimmte vierte Periode 
einsetzt, in der sich infolge des Kampfes mit den Schwär- 
mern Luthers Einstellung ein wenig verschiebt, und zwar 
sich auch nach unserer Ansicht ganz in dem Sinne ver- 
schiebt, in dem wir es oben als Kurz's Auffassung gekenn- 
zeichnet haben. 

Dass nun diese Verschiebung der Heilsgewissheit bezw. 
der Faktoren, die sie tragen, nur eine geringe ist, das er- 
möglicht es ja eben, die Frage nach der Bedeutung der 
Erfahrung bei Luther einheitlich im Blick auf diese beiden 
Perioden zu stellen. Vielleicht gibt mir Kurz recht, wenn 
ich sage: In der dritten Periode geht es Luther primär um 
den Gedanken, dass das Objektive, das unsere Gewissheit 
tragen soll, notwendig subjektiv erlebt sein muss; in der 
vierten Periode dagegen lehnt er jede subjektive Gewiss- 
heit ab, die nicht im Objektiven verankert ist. Ich kann 
diese beiden Perioden auch mit zwei Sätzen Kurz’s, die von 
ihm natürlich nicht als einseitige Kennzeichnungen dieser 
Perioden gedacht sind, charakterisieren; die dritte: „Ohne 
die Verlebendigung des Schriftwortes im Glauben sind die 
Verheissungen der Schrift für das Heil wertlos und 
wirkungslos”, und die vierte: „Erfahrungen, die ohne oder 
gegen das Wort, ohne oder gegen Christus in Sachen des 
Heiles ein Recht beanspruchen, haben weder Wahrheit 
noch Gewissheit.” Eine Verschiebung des Akzentes ist in 
der vierten Periode eingetreten; aber der subjektiv-ob- 
jektive Charakter der Heilsgewissheit ist geblieben, und er 
musste bleiben, wenn Luther sich nicht selbst hätte untreu 
werden sollen. 

Eben nichts anderes als diesen subjektiv-objektiven Cha- 
rakter der gesamten Theologie Luthers zum Ausdruck zu 
bringen, bestimmt mich, von dem Luther, der auf der Höhe 
seines reformatorischen Erkennens steht, als von einem 
Erfahrungstheologen zu sprechen. Es ist also völlig ausge- 
schlossen, dass ich mit der Kennzeichnung der Gewissheit 
Luthers als einer Erfahrungsgewissheit diese seine Gewiss- 
heit als eine solche kennzeichnen möchte, die er „im 
eigenen Busen‘ suche. Das ist natürlich selbstverständlich, 
dass die Erfahrung nicht nur Funktion und Ergebnis der 
menschlichen Seelenkräfte sein darf. Die Erfahrung 
Luthers ist zu verstehen als Wirkung des Heiligen Geistes. 
Ich würde mich auch nicht mit dem Ausdruck begnügen 
können, dass es sich um Erfahrungen handelt, die „dem 
Worte Gottes konform sind’; sie sind mehr, sie sind dem 
Worte Gottes nicht nur konform, sondern sind Wirkung 
dieses Wortes Gottes, das in Geisteskraft auf uns eindringt. 
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Dabei glaube ich durchaus den gewöhnlichen Sprachge- 
brauch des Wortes Erfahrung für mich zu haben, der immer 
ein subjektives Innwerden einer objektiven Wirklichkeit 
meint; nur, dass wir hier in unserem Falle es nicht mit 
natürlichen, sondern mit übernatürlichen Realitäten zu tun 
haben. 

Freilich ist es noch ein anderer Gesichtspunkt, der 
unsern Autor hindert, Luthers Theologie als Erfahrungs- 
theologie zu bezeichnen. Nach Luther kann der Glaube 
auch des Fühlens entbehren müssen. Gott kann das Fühlen 
entziehen, ohne zugleich die Glaubensgewissheit zu nehmen. 
Und zwar bleibt die Glaubensgewissheit dann deshalb, 
weil das Wort bleibt. Dabei darf nun aber nicht übersehen 
werden, dass auch das Wort in solchen Stunden nur bleibt 
und bleiben kann, sofern es sich früher in der Erfahrung 
des Christen durchgesetzt hat. Ich habe darum ja auch 
Wilhelm Walther gegenüber schon des öfteren betont, dass 
Wort und Erfahrung bei Luther nicht zwei selbständige 
Stützen der Gewissheit sind, von denen die eine fallen 
kann, ohne dass die andere dadurch in ihrem Werte be- 
einflusst wird; vielmehr sind beide Grössen nur die Fak- 
toren der einen Vergewisserung, die Luther kennt, das Er- 
leben des Geistescharakters des Wortes. Reden wir von 
einer Erfahrungsgrundlage des Glaubens bei Luther, so soll 
das nicht heissen, dass der Grund dieses Glaubens nun in 
uns, in unseremsubjektiven Erleben liegt; vielmehr soll es 
heissen, dass der Glaube eben kein rein intellektueller Vor- 
gang ist, sondern dass es sich hier um das Ergriffensein der 
gesamten Persönlichkeit handelt, die glaubt, weil sie glau- 
ben muss. Es ist m. E, überaus lehrreich zu sehen, wie 
Luther das, was die Geduld bringt, in seiner Übersetzung 
von Röm. 5, 4 Erfahrung nennt. Die Geduld ist eben nichts 
anderes als das Festhalten am Wort in der Anfechtung. 
Luther denkt dabei natürlich unmittelbar an das Wort, wo 
Paulus an den Frieden denkt, der ihm in seiner Situation 
fliesst aus der auf seinem persönlichen Schauen begründeten 
Gemeinschaft mit dem Erhöhten. Erfahrung im Sinne des 
Übermochtwerdens durch das Wort, das ist es, was wir 
meinen, wenn wir von einer Erfahrungsgrundlage des Glau- 
bens bei Martin Luther reden. 


Aber nun zum Schluss noch eine Frage. Ist es denn im 
Grunde nicht ziemlich gleichgültig, ob man eine solche 
Gewissheit, über deren Faktoren wir uns mit Kurz doch 
im Wesentlichen einig sind, Erfahrungsgewissheit nennt 
oder nicht? Ich möchte sagen: an sich hat ein solch ver- 
schiedenes Bezeichnen wenig Bedeutung; aber in der 
gegenwärtigen Situation muss es einer lutherischen Theo- 
logie vor allem darauf ankommen, dass der Erfahrungs- 
faktor der christlichen Gewissheit unterstrichen wird. In 
der gegenwärtigen Lage der Theologie wird die lutherische 
Theologie den Begriff der Erfahrungsgewissheit nur preis- 
geben auf Kosten der vitalsten Interessen, die sie hat. Er- 
fahrungstheologie hat die Theologie zu sein einmal im 
Gegensatz zu jeder Theologie, die einen einseitigen Objek- 
tivismus starrster Orthodoxie proklamiert oder zum min- 
desten auf solch einen Objektivismus hinauskommt; aber 
ebenso auch im Gegensatz zu jeder Theologie, die ihre 
Wurzel in der existentiell verstandenen Persönlichkeit des 
Theologen haben möchte, und die in der schlimmsten Form 
da erscheint, wo diese Existenz als eine „vom Wort ange- 
sprochene” das Wort nun nach dem Angesprochensein des 
Existenzträgers zu beschneiden und zu begrenzen sich er- 
kühnt. Sie ist in der Tat die fragwürdigste aller modernen 
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Theologien, sofern sie eigentlich nur davon lebt, dass ihre 
Vertreter denen, welchen sie predigen, nicht das zuer- 
kennen, was sie sich selbst zubilligen. Statt zu sagen, 
meine Rede gilt nur denen, die mein Text anspricht, ver- 
kündigen sie einfach schlechthin gültiges Gotteswort, um 
das „Angesprochensein” ihrer Hörer kümmern sie sich 
nicht viel, jedenfalls nicht so viel, wie um das eigene An- 
gesprochensein. Solchem Subjektivismus gegenüber hat 
die lutherische Theologie ganz besonders auf der Hut zu sein. 
Sie wird sich hüten müssen, den subjektiv-objektiven Cha- 
rakter der christlichen Gewissheit zu zerreissen. Durch 
ein ganz subjektives Erleben das Objektive ganz zu er- 
fassen und dann dieses Objektive auch ganz gelten zu 
lassen, das ist Erfahrungstheologie, wie man sie lernen 
kann von Luther. Dass unser gelehrtes, anregendes und 
belehrendes Buch viele zu solch einer Theologie führen 
kann und gewiss auch führen wird, das ist mir gewiss und 
das wünsche ich sehr. Diesem Zwecke sollen auch die 
Ausführungen dienen, auch die kritischen, die ich glaubte 
ihm schuldig zu sein. Robert Jelke, Heidelberg. 


Tscheuschner, Ernst Friedrich (Missionspfarrer in Usaramo, 
Ostafrika), Mönchsideale des Islams nach Ghazalis Ab- 
handlung über Armut und Weltentsagung. Gütersloh 
1933, C. Bertelsmann. (56 S. 8.) 2 RM. 

Ghazali, der abschliessende Theologe des Mittelalters 
(F 1111), ist noch heute für weite Kreise im Islam mass- 
gebend. Ihm ist es um die Lösung des Islams aus der Um- 
klammerung des Nomismus, des Intellektualismus und des 
Mystizismus zu tun. Eins der Mittel zu diesem Zweck ist 
Askese, das heisst bei ihm: Trennung von der Welt, um 
Gott ganz zu gehören. Die Welt umfasst nicht nur den 
Reichtum und seine Lockungen, sondern auch die Wissen- 
schaft, sogar die Theologie. Ghazali wünscht nun nicht 
Weltabkehr im rein negativen Sinne, sondern so, dass da- 
mit ein Hindernis auf dem Wege zu Gott für alle beseitigt 
wird. Damit steht in Verbindung, dass der Begriff der 
Askese verinnerlicht und Beobachtung des eigenen Her- 
zenszustandes gefordert wird. Nur wo auf wirklich Kost- 
bares, frei Verfügbares verzichtet wird, meint Ghazali, und 
nur bei wirklich vorhandener Versuchlichkeit ist die Askese 
wertvoll und wird im Jenseits belohnt. Leerwerden für 
Gott im Diesseits und alle Zeit unabhängig vom Irdischen 
und gleichgültig gegenüber dieser Welt sein, ist das Er- 
gebnis solcher durch mannigfache, bei Ghazali noch mass- 
volle Übungen geförderten Askese. Der Vf. hat in dieser 
lesenswerten Doktordissertation mit Sorgfalt aufgezeigt, 
dass Ghazali doch wieder von diesen Höhen heruntersinkt. 
Weder der Verdienstgedanke noch das mystische Erlebnis 
noch der Intellektualismus wird wirklich ausgeschaltet, ge- 
schweige denn, dass Ghazali den Weg zur freien Selbst- 
verantwortlichkeit des Menschen und zur Erkenntnis der 
Realität des Gewissens fände. Die Studie erschliesst auch 
Fernstehenden das Verständnis der höchsten Blüte mosle- 
mischer Theologie und Frömmigkeit, wobei es bemerkens- 
wert ist, dass der süsse Duft dieser verführerischen Theo- 
logie nicht das feine Empfinden des Vf.s, der als Missions- 
pfarrer in Usaramo, Ostafrika, wirkt, für klare christliche 

Erkenntnis und biblische Nüchternheit getrübt hat. 

D. Simon, Bethel b. Bielefeld. 


Rudolph, Wilhelm (Prof. in Giessen), Jesaia 24—27. Stutt- 
gart 1933, Kohlhammer. (66 S. gr. 8.) 450 RM. 
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Die Jesaiaapokalypse gehört unstreitig zu den sprachlich 
schwierigsten Stücken des Jesaiabuches, und es ist 
dankenswert, wenn ihr Verständnis durch besondere Unter- 
suchungen immer weiter erschlossen wird. Rudolph hat sich 
dieser Mühe neuerdings unterzogen und durch Über- 
setzung (S. 1-9), Textkritik und Worter- 
klärung (S.9—27), Komposition und Sacher- 
klärung (S. 27ff.) den Inhalt aufzuhellen gesucht, um 
zum Schluss sein Ergebnis (S. 56 ff.) vorzutragen. — Was 
die Einheit des Stückes betrifft, so tritt Rudolph gegenüber 
der von Duhm begründeten Aufteilung in zwei Hauptreihen 
im wesentlichen für sie ein; nur c. 25, 10b, 11 und c. 27, 
7ff. schreibt er andern Händen zu, wobei er c. 27, 7 ff. in 
die erste nachexilische Zeit verlegt (S. 55), die Apokalypse 
selbst aber in den Anfang der hellenistischen Zeit versetzt. 
So richtig nun der methodische Ausgangspunkt ist, ein 
Schriftwerk zunächst als Einheit verstehen zu wollen, so 
hat doch Rudolph die entgegenstehenden Argumente nicht 
überwunden. Metrisch betrachtet, hebt sich der Grund- 
stock des Ganzen (c. 24, 1—7. 18b—23; 25, 6—10a; 26, 7—19. 
[20.] 21; 27, 1. 6. 9a. 12£.) so klar durch die Siebener vom 
Rest der Stücke ab, dass mir die Skepsis gegen diesen 
metrischen Bestand ganz unberechtigt erscheint. Nun be- 
weist freilich das abweichende Metrum der übrigen Ge- 
dichte (24, 8—-18a; 25, 1—5. [10b. 11.]; 26, 1—6; 27, 2—5. 71. 
9b. 10f.) an sich noch keineswegs die Verschiedenheit des 
Verfassers, die allein aus sachlichen Gründen erwiesen 
werden kann. Aber solche Gründe sind doch vorhanden. 
Den Zukunftsbildern des Grundstocks stehen in 24, 8—18 a; 
25, 1—5; 26, 1—6; 27, 2—5. 7—11 Gegenwartsbilder gegen- 
über, die zwar von demselben Verfasser stammen könnten, 
aber doch zu anderer Zeit und in anderem Zusammenhang 
geschrieben sein müssten, Sie sind durch das Thema vom 
Untergang einer grossen Stadt zusammengehalten. Es emp- 
fiehlt sich also, die Siebenerapokalypse und die Gedichte 
von der zerstörten Grossstadt gesondert zu betrachten, um 
ihre gegenseitigen Charakterzüge festzustellen und erst am 
Schluss die Identität des Verfassers zu erwägen. Die 
Siebenerstücke zerfallen deutlich in zwei Kreise. Der erste 
(c. 24, 1—7. 18 b. ff.; 25, 6ff.) hat in c. 25, 6—10 a deutlich 
einen Schlusspunkt erreicht, das grosse Abendmahl der 
Völker auf dem Zionsberge. Der zweite (c. 26, 7ff.), mit 
einem Gebet anhebend (26, 7—19), das von einer göttlichen 
Antwort gekrönt wird (V. 20), endet mit einer Verkündigung 
des Gerichts über Welt (V. 21) und Weltmächte (27, 1), 
während Jakob-Israel aufblüht (27, 6. 9a) und in Jeru- 
salem aus der Zerstreuung gesammelt wird (V. 12#.). Mit 
Recht denkt Rudolph für beide Kreise an den gleichen Ver- 
fasser; das Temperament, die mächtige Phantasie, die es- 
chatologische Spannung, das seltene Thema von der Todes- 
überwindung (25, 8; 26, 19) finden sich hier wie dort, wenn 
auch der erste Bilderkreis objektiver, der zweite von 
Leidenschaft durchwühlt ist. Warum Rudolph das Gebet 
c. 26, 7—19 nicht als solches gelten lassen will, weiss ich 
nicht; „Vertrauenslied” (S. 46) ist ein zu blasser Ausdruck, 
schliesst aber den Gebetscharakter nicht aus, sondern ein. 
Die Umstellung von 26, 15—18 vor V. 13f. bei R. erscheint 
mir beherzigenswert; doch genügt vielleicht die von V. 15, 
wo ich gegen R. nur eine heidnische Grossmacht, nicht 
Israel, erkennen kann, vor V. 13; die Lesung von V. 16: 
2 70m wgn Ep anpa nsa „abgeschnitten wurde 
durch deine Heimsuchung unser Ende; wir wurden 
geschwächt, da deine Züchtigung uns traf” (R.) will mir 
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schlechterdings nicht einleuchten. Die Erhörung (V. 20) 
aus einem Gottesspruch in ein neu anhebendes Propheten- 
wort zu verwandeln (S. 50), scheint mir nicht angezeigt. 
Vielmehr fordert das Gebet eine göttliche Erhörung für das 
betende Volk (V. 20), wodurch der Prophet zugleich für 
seine Endverkündigung begeistert wird (V. 21; 27, 1.6.9 a. 
12£.). In c. 27, 6. 9a scheint mir der Gegensatz von Israels 
Heil gegenüber dem Unheil der drei Weltmächte eingeleitet 
zu werden (cf. V. 12f.), so dass ich R.s Einordnung der 
Verse nicht anerkennen kann. Die Gedichte vom Fall der 
grossen Stadt (24, 8—18 a; 25, 1—5; 26, 1—6; 27, 7 ff.) unter- 
scheiden sich von dieser Siebenerapokalypse beträchtlich; 
jetzt ist alles Gegenwart, die Eschatologie tritt zurück, das 
jüdische Volk und Land (26, 1) tritt hervor. Wenn R. c. 27, 
7—11 auf Jerusalem statt die Weltstadt bezieht und aus 
der ersten Zeit nach dem Exil ableitet, muss dem wider- 
sprochen werden. Zur Zeit des Wiederaufbaus war eine 
solche Schilderung der Züchtigung nicht am Platze; aber 
der Schlag (V.7), recht verstanden, trifft gar nicht Jerusa- 
lem, sondern das Volk der Weltstadt, die durch Sonnen- 
säulen und Ascheren ausdrücklich als heidnisch, wegen der 
op dem kanaanäischen Kultuskreis angehörend, be- 
zeichnet wird. Wenn ich auf Karthago geschlossen habe, 
dessen Fall durch die den ersten Makkabäern befreundeten 
Römer (25, 1—5) zuerst den Inseln im Westen bekannt 
wird (24, 14f.), während Juda unter Simon siegreich in 
Jerusalem einzieht (26, 1—5), so halte ich mich von R. 
(S. 64) nicht für widerlegt. Denn der Fall der Stadt ist 
keineswegs zukünftig, sondern fertiges Ereignis; vom 
„Osten” ist Kap. 24, 15 (0x ) schwerlich die Rede; ob 
man 24, 13 hinter V. 6 versetzt (R.) oder stehen lässt, tut 
nichts zur Entscheidung der Frage. Karthago war die Erb- 
feindin Roms, das mit den Makkabäern gegen die Seleuciden 
verbündet war. Das die anonymen Gedichte in makka- 
bäischer Zeit keinen Einlass mehr in die Prophetensamm- 
lung finden konnten, während Daniel unter den Hagio- 
graphen kanonisiert wurde, ist eine Behauptung, der bis 
jetzt der Beweis fehlt. Durch bessere Gegengründe will 
ich mich aber gern belehren lassen. 


O.Procksch, Erlangen. 


Schlütz, Karl, Dr., Isaias 11, 2 (Die sieben Gaben des 
Heiligen Geistes) in den ersten vier christlichen Jahr- 
hunderten. (Alttestamentliche Abhandlungen heraus- 
gegeben von Prof. Dr. A. Schulz, XI. Bd., 4. Heft.) 
Münster 1932, Aschendorff. (XIX u. 173 S. gr. 8.) 
9 RM. 

Diese Untersuchung über die altchristliche Auslegung 
von Jesaia 11, 2 über die sieben Gaben des Heiligen 
Geistes ist ein sehr spezieller Beitrag zur Exegese der 
griechischen und lateinischen Kirchenväter bis zum Ab- 
schluss des 4. Jahrhunderts. Nachdem der Verfasser: zu- 
nächst über die Erklärung des hebräischen Textes und 
über die griechischen Übersetzungen gehandelt hat, wird 
mit lückenloser Vollständigkeit die Exegese zu Jes. 11, 2 
der syrischen, griechischen und lateinischen Kirchenväter 
besprochen und zum Schluss eine systematische Übersicht 
über Form und Inhalt der Väterexegese zu Jes. 11, 2 ge- 
geben. Das Ergebnis seiner Untersuchung ist, dass Justin 
das erste Zeugnis urchristlicher Wertschätzung von Jes. 
11, 2 überliefert. Danach ist Jes. 11, 2 ein Stück im tra- 
ditionellen Schriftbeweis, das von der Geistnatur Christi 
berichtete und, verbunden mit Jes. 11, 1, die Gottheit und 
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Menschheit Jesu Christi zum Ausdruck brachte. Aus 
diesem Schriftbeweis erwuchs die Frage nach dem tieferen 
Sinn dieser vollkommenen Geistessalbung Jesu: Die Fülle 
der Geistesgnaden in Christus stellt die Quelle der Gaben 
für die Gläubigen dar. Dieser überlieferte Schriftbeweis 
wird in seinen Grundzügen in den ersten drei Jahr- 

hunderten von den Kirchenvätern weitergeführt, das 4. 

Jahrhundert bringt neue Gesichtspunkte durch das ver- 

stärkte Interesse an den trinitarischen Dogmen, daneben 

eine erhöhte Beachtung der Siebenzahl, an die sich aller- 
lei Zahlenspekulation anknüpft. Die psychologisch-as- 
ketische Wertung der sieben Gaben findet im Abendland 
eine systematische Grundlegung besonders durch Ambro- 
sius. Diesem Resultat der gründlichen, etwas umständ- 
lichen und an Wiederholungen reichen Arbeit wird man 
durchaus zustimmen müssen. 

G. Grützmacher, Münster i.W. 

Textus et Documenta in usum exercitationum et prae- 
lectionum academicarum, series theologica 8 Photius 
et ecclesia romana II. a synodo Romana (869) usque 
ad depositionem Photii (886) documenta collegit et 
notis illustravit G, Hofmann, S. J., Prof. in Pont. inst. 
orientalis studiorum, Rom 1932, Lire 4. 

Series theologica 9 S. Leonis Magni tomus ad Flavianum 
Constantinopolitanum (epistula XXVIII) additis testi- 
moniis patrum et eiusdem S. Leonis M. epistula ad 
Leonem I Imp. (epistula CLXV) ad codicum fidem 
recensuit C. Silva-Tarouca, S. J. in Pont. Univ. Greg. 
Prof, Rom 1932. (68 S.) Lire 4. 

Im ersten dieser Hefte hat H. die Dokumente, die wir 
über das Schisma zwischen der okzidentalischen und 
orientalischen Kirche zur Zeit des Patriarchen Photius 
von 869—886 besitzen, die Beschlüsse der Synoden von 
869 und 879, die Briefe der Päpste Hadrian II. und Jo- 
hannes VII. an den Patriarchen Ignatius, den Kaiser Ba- 
silius und an Photius, das opusculum des Photius gegen 
den Primat zusammengestellt. Das Heft ist für Seminar- 
übungen über dieses Thema sehr geeignet. 

Im zweiten dieser Hefte hat S. nach einer Einleitung 
über Bedeutung und Inhalt des berühmten Lehrbriefes 
Papst Leo des Grossen an den Bischof von Konstantinopel 
Flavian diesen, die Zeugnisse der Kirchenväter über die 
Zweinaturenlehre und den Brief Papst Leo des Grossen 
an den Kaiser Leo von 458 zusammengestellt. Auch dieses 
Heft ist für Seminarübungen über das christologische 
Dogma recht brauchbar. 

G. Grützmacher, Münster i. W. 


Luther, Johannes, Legenden um Luther. (Greifswalder 
Studien zur Lutherforschung und neuzeitlichen Geistes- 
geschichte. Nr. 9.) Berlin, Leipzig 1933, W. de Gruyter 
(49 S. 8.) 3 RM. 

Auf Grund ausgebreiteter Kenntnis wird hier scharf- 
sinnig folgendes ausgeführt: 1. Die seit 1546 traditionelle 
Fassung der Wormser Lutherworte „Hier stehe ich, ich 
kann nicht anders. Gott helfe mir. Amen!” wird durch 
alle möglichen Quellen und Darstellungen verfolgt mit dem 
Ergebnis, dass die kurze Form „Gott helfe mir, Amen” die 
echte sein müsse, und zwar sei das die lateinische Fassung 
einer solennen Eidesformel. Denn in den Acta Wormacia 
heisse es: „cui epiphonematis loco adiecit: Deus adiuvet 
me." „Dadurch erhält die Szene ein ganz anderes Gesicht. 
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Nicht ein lediglich erleichternder oder betender Ausruf 
Luthers liegt hier vor, sondern ein ganz fest und ausdrück- 
lich betontes Schlusswort, das die alte lateinische Eides- 
formel wiedergibt: Deus adiuvet me”, mit der Luther seine 
Erklärung vor Kaiser und Reich beschwor. 2. Die zweite 
Untersuchung wendet sich dem 1775 (Wandsbecker Boten) 
Luther zum erstenmal zugeschriebenen Vers zu: „Wer nicht 
liebt Wein, Weib und Gesang, der bleibt ein Narr sein 
Leben lang." Den Inhalt des Reimes führt der Ver- 
fasser bis in die Dunkelmännerbriefe zurück, eine älteste 
Klangform konnte er in dem Kartenspielbuch von 
Jost Amman 1588 nachweisen, der Dichter ist Janus 
Heinrich Schröter von Güstrow, kaiserlich gekrönter Poet. 
Dort heisst der Vers: „Wer da verspott der Music gsang, 
Der bleibt ein Narr sein lebenlang”. 3. J. L, weist nach, 
dass die auf der Wartburg wie auf der Coburg erzählte 
Legende von dem Tintenfasswurf Luthers nach dem Teufel 
ursprünglich das Tintenfass umgekehrt vom Teufel nach 
Luther werfen lässt. So nach dem Bericht des Rostocker 
Professors J. G. Gödelmann (Tractatus de magis etc. 1591). 
In einem Meisterlied vom Jahr 1602 besingt H. Deisinger 
dieselbe Geschichte. Das alles, wie auch die beiden anderen 
Untersuchungen, ist mit einer Fülle interessanter Details 
umkleidet. H. Preuss, Erlangen. 


Thulin, Oskar, Die Lutherstadt Wittenberg und Torgau. 
Aufgenommen von der staatlichen Bildstelle. Berlin 
1932, Deutscher Kunstverlag. (48 S. gr. 8. 80 Bilder 
ausser den Abbildungen im Text.) Geb. 4.50 RM. 
Dieses fein ausgestattete Werk der Sammlung Deutsche 

Lande Deutsche Kunst, herausgegeben von Burchard 

Meier, ist eine willkommene Gabe zu den Luthergedenk- 

tagen vorigen Jahres. In sechs Abschnitten führt uns der 

Direktor der Lutherhalle Oskar Thulin durch Wittenberg, 
in einem anschliessenden Teil durch Torgau. Wir be- 
kommen zunächst einen Überblick über die Lutherstadt 
und ihre Geschichte. Dabei wird uns deutlich, dass „die 

Lutherzeit" die „klassische Zeit‘ dieser Stadt gewesen ist. 

Thulin führt dann den Leser in das Schloss und die 

Schlosskirche. Mit Bedauern werden wir hören, dass von 

Dürers Malereien im Schloss nichts mehr erhalten ist, dass 

seine Arbeiten für die Schlosskirche weit zerstreut sind 

— bis nach Florenz. Das Bürgertum und die Stadtkirche 

behandelt das nächste Kapitel. Hier erfahren die Cra- 

nachs eine freundliche Würdigung. Die Baugeschichte der 

Stadtkirche wird kurz dargetan, wobei wir mit dem Ver- 

fasser trauern über die im vergangenen Jahrhundert 

durchgeführte „neugotische‘ Restaurierung. Dann schreiten 
wir unter Thulins Führung durch Lutherhaus und Univer- 
sität. Auf bedeutsame Einzelheiten werden wir aufmerk- 
sam gemacht, so z.B. darauf, dass der Turm an der West- 
seite des Lutherhauses im 18. Jahrhundert wegen Festungs- 
anlagen abgetragen werden musste, jener Turm, in dem 

Luther sein Arbeitszimmer gehabt hat. Nach einigen Be- 

trachtungen über Luthers Handschrift wenden wir uns dem 

Abschnitt zu: Das Antlitz des Reformators. Zum Schluss 

wird uns eine Einführung in die Bedeutung der Stadt 

Torgau, „der Amme der Reformation“, in ihre Geschichte 

und Denkmäler geboten. Eine Namensübersicht und Bild- 

quellenangabe ist angefügt. Vorzügliches Bildmaterial 
folgt in 80 Nummern, ungerechnet die vielen Textbilder. 

Wir können dieses Buch als Beitrag zu den Bestrebungen, 

Luthers Gestalt uns Gegenwärtigen lebendig zu machen, 
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nur dankbar begrüssen. Die Unterschriften unter den 
Bildtafeln sind ausser in deutscher auch in schwedischer 
und englischer Sprache gehalten, so dass sich diese Schrift 
auch als Gabe für Ausländer eignet. 
Ernst Strasser, Hildesheim. 


Bauer, Karl, D. (Professor an der Universität Münster), 
Wilhelmus von Nassauen. Zum Verständnis seiner 
inneren Entwicklung. Heidelberg 1933, Carl Winter. 
(40 S. gr. 8.) 1.50 RM. 

Das Urteil über den Oranier ist noch immer umstritten. 
Greift man aus seinem Leben einzelne Handlungen auf 
und fängt man an, auf Grund derselben zu urteilen, so 
kommt heraus: Er war ein Mensch wie Moritz von 
Sachsen; ihm lag nur am Machtzuwachs, gleichviel auf 
welche Weise er ihn erlangte; er war eine macchiavellische 
Natur. Dieses Urteil wäre falsch, Man darf die Ent- 
wickelung nicht ausser Acht lassen, die er genommen hat; 
man muss vom Ende seines Lebens zurückschauen; der 
ganze Mann muss ins Auge gefasst werden. Der Verfasser 
dieser Studie, die zum 400. Geburtstag des grossen 
Schweigers in der reformierten Kirchenzeitung zum ersten 
Male erschien, will vor allem seinen religiösen Werdegang 
herausstellen, will zeigen, wie aus dem Weltkind und 
Lebemann über den Diplomaten und Politiker aus der 
Schule Karls V. der entschieden kalvinistische und dabei 
doch tolerante Führer der Niederländer im Kampf gegen 
die spanische Tyrannei geworden ist. Der Herausarbeitung 
dieser inneren Entwickelung wird man in fast allen 
Punkten zustimmen, wenngleich sie da und dort hätte be- 
stimmter sein können. Nicht aber zustimmen wird man 
den scharfen Worten, die gegen das Luthertum der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts gerichtet sind. Statt gegen das 
Luthertum hätten diese Worte gerichtet sein sollen gegen 
die Politik der lutherischen Fürsten, die damals in 
Deutschland bestimmend waren, oder genauer gesagt, gegen 
die Politik des einen, der damals alles machte, des säch- 
sischen Kurfürsten. Brandenburg bedeutete damals nichts, 
folgte in allem dem sächsischen Vorbild. August, der 
Bruder eines Moritz, war in allem geleitet durch die 
Rücksicht auf den Kaiser, von dem er Belohnungen in 
Ländern erwartete, und durch den Gegensatz gegen die 
Pfalz, deren aktive Politik er in allem um seines Prestiges 
willen zu durchkreuzen suchte. Die Verquickung von Re- 
ligion und Politik, die bei August hervortrat, hat sich tat- 
sächlich sehr unglücklich ausgewirkt. Die Verquickung von 
Religion und Politik war aber immer unheilvoll, auch im 
Kalvinismus. Warum musste der Kalvinismus in Frankreich 
untergehen? Im letzten Grunde wegen seiner Verquickung 
von Religion und Politik. Theobald, München. 


Böhi, Hans, Dr., Die religiöse Grundlage der Aufklärung. 

Zürich 1933, Rascher & Cie. (VIII, 175 S. 8.) 

Der Verfasser bietet zunächst eine allgemeine Unter- 
suchung über die metaphysisch-religiöse Grundlage des 
Aufklärungsgedankens. Daran schliesst sich eine Spezial- 
arbeit über den Basler Popular-Philosophen Isaak Iselin 
(geb. 1728), der gewiss kein hervorragender Repräsentant 
seiner Zeit war, aber die Grundlinien der aufklärerischen 
Lebenshaltung besonders typologisch sichtbar werden 
lässt. Sowohl die grundsätzlichen Erwägungen wie die 
sorgfältigen Analysen von Iselins Tagebüchern und 
Schriften, der von anfänglichem Kulturpessimismus 
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Rousseauscher Art immer mehr den Weg zum moralischen 
Entwicklungsglauben hin einschlägt, lassen alle charakte- 
tistischen Zeichen dieses Zeitalters lebendig hervortreten. 
Glaube an die Vernünftigkeit der Weltordnung, harmo- 
nische Persönlichkeitskultur, starke Diesseitsfreudigkeit 
und optimistisches Lebensgefühl, Menschenfreundlichkeit 
und Weltbegeisterung, antimystische Stimmungen ver- 
bunden mit kindlichem Gottvertrauen, ärgerliche Ab- 
lehnung jeder tieferen Sündenerkenntnis geben diesem 
Menschenalter sein Gepräge. Manches mutet gewiss 
liebenswürdig und sympathisch an, im Ganzen aber er- 
scheint uns die Naivität eines solchen Lebensideals heute 
doch reichlich fremdartig und fraglich. Da es der Gegen- 
wart aber nicht an Erneuerungsversuchen und Be- 
mühungen in dieser Richtung fehlt, muss immer wieder am 
Ursprung der Bewegung selbst ihr Wesen erkannt und 
erklärt werden. Zu solchem Dienst mag die vorliegende, 
sauber gearbeitete Untersuchung durchaus förderlich mit 
beitragen. Adolf Köberle, Basel. 


Elert, Werner, D. Dr. (Professor in Erlangen), Ecclesia 
militans, Drei Kapitel von der Kirche und ihrer Ver- 
fassung. Leipzig 1933, Dörffling & Franke. (53 S. 8.) 
1.80 RM. 

Man hat während der kirchenpolitischen Wirren und 
Kämpfe der vergangenen Monate vielfach darauf gewartet, 
dass die theologischen Fakultäten ihre Stimme zur Lage 
erheben würden. Warum dies unterblieb, sagt der Verf. 
auf S, 40 dieser Schrift. Nachdem nun die Zeit des 
Schweigens vorbei ist, nimmt hier ein Vertreter der theo- 
logischen Wissenschaft das Wort, das bei dem weltweiten 
Ruf des Verf. allgemeine Aufmerksamkeit finden wird. 
Darüber freuen wir uns von Herzen, denn sein Wort wird 
vor allem in den grundlegenden Fragen zur Klärung 
dienen. In drei Kapiteln handelt er von der Kirche und 
ihrer Verfassung. Das 1. Kapitel ist der unveränderte Ab- 
druck des Vortrages, den der Verf. 1927 auf der Allg. Ev.- 
Luth. Konferenz in Marburg hielt. In sorgfältiger und ein- 
gehender Auslegung und Entfaltung des 7. Artikels der 
Augsburgischen Konfession wird dargestellt, was die 
Kirche grundsätzlich nach luth. Verständnis ist, und welche 
Bedeutung für sie die Verfassung hat. Doch ist der Vor- 
trag ja zu bekannt, als dass man näher auf seinen Inhalt 
eingehen müsste. Tolle, lege! Im 2. Kapitel wird die Not- 
wendigkeit der episkopalen Führung der Kirche unter dem 
sensationellen Titel: „Kann ein Konsistorium Vergebung 
der Sünden empfangen?” nachgewiesen. Das 3. Kapitel 
behandelt die Verfassung der neuentstandenen Deutschen 
Evangelischen Kirche. Dem Rezensenten ging die vor- 
liegende Schrift gerade in den Tagen zur Besprechung zu, 
an denen in Wittenberg die Nationalsynode tagte, auf der 
der Reichsbischof gewählt wurde und dieser vor der 
Nationalsynode seine erste Kundgebung erliess. Damit ist 
Wichtiges, was in dem 3. Kapitel gesagt wird, überholt. Es 
handelt sich nicht mehr, wie es noch auf S. 45 heisst, um 
einen Kirchenbund, sondern um eine Kirche, und zwar um 
eine Kirche, in der die sich z. T. widersprechenden Be- 
kenntnisse der Reformationszeit gleichberechtigt sind. Das 
fällt nach S. 26 unter das Urteil: „Synkretismus”. Die ein- 
zige Bedingung zur Bereitschaft der Kirchengemeinschaft: 
„dass wir mit ihnen eins sind in der Lehre“ (S, 28) ist 
nicht erfüllt, die Ausschliessung der Irrlehrer (S. 53) nicht 
gewährleistet. Damit sind viele Ausführungen und Hoff- 
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nungen des 3. Kapitels ihrer Grundlage beraubt. Der 
Reichsbischof entstammt nicht nur der Union, sondern 
diese ist ihm als Landesbischof zur Betreuung unterstellt. 
Das ist ein Tatbestand, wie ihn etwa der Verf. — wenn 
wir ihn richtig verstehen — im Auge hat, wenn er (S. 48) 
von „einer unerhörten Unverfrorenheit” spricht, mit der 
„das Merkmal ‚lutherisch‘ missbraucht wird“. Und ob die 
Kompetenzen des Reichsbischofs sich nur auf seinen 
Sprengel beschränken werden (S. 50), zumal die preussische 
Landeskirche im wesentlichen unter andere Bischöfe auf- 
geteilt ist, erscheint nach dem Wortlaut der Verfassung 
mindestens fraglich. Jedenfalls hat sich die kirchliche Lage 
seit dem Erscheinen dieser Schrift so weitgehend geändert, 
dass man ein weiteres Wort des Verf. zur Lage erhofft. 
Lic. Priegel, Breslau. 


Tillenius, Josias, Rassenseele und Christentum. Ein Ver- 
such, die Erkenntnisse der Rassenforschung im reli- 
giösen Dienst am Volk zu verwerten, München 1926, 
J. F. Lehmanns Verlag. (52 S. gr.8.) 2.15 RM. 

Dieses schon vor sieben Jahren erschienene Schriftchen 
eines geistlichen Autors will keinem Rassenmaterialismus 
dienen, erkennt aber den Typus der Rassenseelen als Ge- 
gebenheit an, von denen als für das deutsche Volk wich- 
tigste hier nur die ostische und die nordische Seele in Be- 
tracht gezogen werden. Vf. ist der Meinung, dass die kirch- 
liche Arbeit darauf bewusst Rücksicht nehmen soll. Die 
Rassenkunde eröffnet einen neuen Weg zum Verständnis 
der Gemeinden. „Es ist eine Lust, es ist Aufruf, es ist 
köstlichste Erquickung, mit dem Wissen um unsere deut- 
schen Rassen dem Hohen und Heiligen zu dienen.” Vf. be- 
kennt, dass er seine Gemeinde, offenbar eine ostische, erst 
in dem Moment wieder recht lieben gelernt habe, wo er 
sie auf Grund rassischer Erkenntnisse so nahm, wie sie war. 
Bei einer ostischen Gemeinde muss eine wirksame Beein- 
flussung vor allem durch Verbindung mit dem Dorfgeist in 
seinen einflussreichsten Vertretern angestrebt werden; 
denn der ostische Mensch ist Massenmensch, während der 
nordische auf persönliche Freiheit und Entscheidung ange- 
legt ist. Das charaktervolle Büchlein bringt manche rich- 
tige Erkenntnis und lehnt Verstiegenheiten, wie z.B. den 
„deutschen Gott”, ab. Ob es aber richtig ist, die Unter- 
schiede in Jesu Seelsorgepraxis aus der Verschiedenheit 
der Rassenseelen, mit denen er in Berührung kam, abzu- 
leiten, wird man bezweifeln. Peters, Göttingen. 


Tögel, Hermann, Prof. D. Dr., Der Religionsunterricht im 
neuen Deutschland. Leipzig 1933, Kinkhardt. (IV u. 
75 S. 8) Mit einem Lehrplan, kart. 2.40 RM. 

In bekannter Meisterschaft führt der Verf. einen Plan 
für „den Religionsunterricht im neuen Deutschland“ vor. 
Gedanken, die er selbst längst vertrat, sieht er nun zu 
weitreichender Anerkennung gebracht. Er wünscht ein 
deutsch geprägtes Christentum und will den Religionsunter- 
richt danach gestaltet wissen. Entsprechend den im neuen 
Staat wirkenden geistigen Kräften sucht er Antwort auf 
die Frage, was die Gegebenheiten von Rasse und Volk, 
Germanenglaube, Politik, Menschheit und Altem Testament 
dem deutschen christlichen Religionsunterricht zuzubringen 
haben. Zum Abschluss bietet er einen Lehrplan des Reli- 
gionsunterrichtes für die verschiedenen Schultypen. Die 
kurzgefassten Ausführungen sind feinsinnig und oft erstaun- 
lich offenherzig und treffsicher auch in der Beurteilung 
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neuester Erscheinungen im kirchlichen Leben (politische 
Predigten!). Andererseits scheint für den Verf. der christ- 
liche Glaube allzu stark auf einer Ebene mit dem allge- 
meinen Geistesgut der „Religion zu liegen. Die Einzig- 
artigkeit der göttlichen Offenbarung und der Verkündigung 
Jesu Christi, voran die Tat seiner Erlösung, erscheint nicht 
klar genug erkannt. Sie steht daher auch nicht als der 
alles beherrschende Mittel- und Zielpunkt des Religions- 
unterrichtes da. Das Wort von den drei „Geburtsfehlern der 
christlichen Religion“: dass „sie das Volk nicht in den 
Bereich der religiösen Gefühle hereingenommen habe”; 
dass sie „als Stadtreligion in die Menschheit eingetreten” 
sei; und dass „die Kirche von Anfang an das Alte Testa- 
ment unbesehen als Heilige Schrift übernommen habe”, 
dürfte nicht auf allgemeine Zustimmung zu rechnen haben. 
Aus den methodischen und stofflichen Vorschlägen dagegen 
lässt sich viel lernen. 


Als Druckfehler sind anzumerken: S. 17, Z.8 von oben: Galiläer 
(statt: Galiäer); S. 47, Abs. 2, Z. 1 soll wohl heißen: Gottesdienst 
und Politik (statt: Gottesdienst und Predigt). 


D. R. Otto, Eisenach. 


Zeitschriften. 


Christentum und Wissenschaft. 9. Jahrg., 11. Heft: H. W. 
Schomerus, Moderne Religionsprobleme im Zeitalter d. Er- 
wachens der Farbigen. Eisenhuth, Die Verfassung d. Deut- 
schen Evang. Kirche. Vom nationalsozialistischen Grunde d. 
Verfassung u. ihrer theolog. Beurteilung. G. Wobbermin, 
Zwei theologische Gutachten in Sachen d. Arier-Paragraphen. 

Diaspora, Die Evangelische. 15. Jahrg., 6. Heft: Bericht 
über die Abgeordnetenversammlung am 12. Oktober 1933 in 
Leipzig. F. Rendtorff, Nathan Söderblom. 

Mission, Die innere, 28. Jahrg., 11. Heft: O. Weber, Gruss- 
wort an die Innere Mission. K. Themel, Zukunftsausgaben d. 
Inneren Mission. A. Stahl, Zur Reform des RJWG. F. 
Mieth, Arbeitsmöglichkeit d. freien Jugendwohlfahrtspflege. 
A. Fritz, Zur Neugestaltung der Fürsorgeerziehung. 

Missionsmagazin, Evangelisches. N.F. 77. Jahrg., 12. Heft: 
E. Schick, Das Echo. H. Burckhardt, Dr. Hermann 
Christ — Socim zum 100. Geburtstag am 12. Dezember 1933. H. 
Anstein, Aus der Lebensarbeit eines Hundertjährigen. B. 
Gutmann, Mission u. Eugenik. R. Zentgraf, Die Be- 
deutung u. Aufgabe d. Missionsdruckausstellung in Mainz. 

Missionszeítschrift, Neue allgemeine. 10. Jahrg., 12. Heft: 
Knak, Der Totalitätsanspruch d. Staates u. der Totalitätsan- 
spruch Gottes an die Völker. Flade, Frühmittelalterliche 
Germanenbekehrung (Schluss). 

Monatsschrift für Gottesdienst und kirchliche Kunst. 38. Jahr- 
gang, 10. Heft: O. Schaefer, Der Nikolaus-Altar der Geln- 
häuser Marienkirche. J. Kulp, Der Hymnus Dies irae, dies 
illa. K. Budde, Das evang. Gesangbuch u. das Alte Testament. 
W. Caspari, Zu dem alttestamentlichen Sprachgute im christ- 
lichen Gottesdienste. B. Henking, Grundsätzliches über 
kirchenmusikalische Veranstaltungen. Eine Entgegnung. — 11./12. 
Heft: Christa Müller, Die Loblieders Luthers. W.Buch- 
holtz, Von den kirchlichen Gebetsgottesdiensten. Gölz, Jo- 
hannes Walter u, die Musik der Reformationszeit. W. Kief- 
ner, Kirchenmusikalische Rundschau. O. Bartning u. St. 
Hirzel, Neue deutsche Kirchenkunst auf d. Weltausstellung 
in Chicago 1933. R. Günther, Die kirchliche Kunst d. Mittel- 


alters u. d. Renaissance (Forts). J. Goslar, Zu Prof. D. 
Casparis „Alttestamentlichen Bezugnahmen”. 
Monatsschrift für Pastoraltheologie. 29. Jahrg., 10. Heft: 


Sammetreuther, Meditationen zur Predigt. 20—25. W. 
Macholz, Ein neuer Durchbruch zum Evangelium. Predigt. 
E. Osterloh, Student u. kirchliche Arbeit an der Universität. 
W. Wiesner, Das Evangelium im Dritten Reich. P. G. 
Schäfer, Die Not unserer Verkündigung in einer Zeit geistigen 
Umbruches. Vortr. O. Ziegner, Beichte u. Abendmahl. H. 
Büttner, Neueste Kirchengeschichte. 

Revue biblique. 42. Année, 4. No., Oct. 1933: M. J, La- 
grange, Projet de critique textuelle rationelle du N. T. H. 
Bévenot, Le Cantique Habacuc. R. de Vaux, Le „Reste 
d'Israel” d'après les Prophètes. 
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Revue de l'histoire des religions, 106. Tome, 1932, 1. No.: E. 
Benveniste, Une Apocalype pehlevie. M. Goguel, Escha- 
tologie et apocalyptique dans le christianisme primitif. P. 
Saintyves, De la Nature des évangiles apocryphes et de 
leur valeur hagiographique. — 2./3. No., Sept./Déc.: M. Goguel, 
Eschatologie et apocolyptique dans le christianisme primitif 
(Sch lu s s). M. Lot-Borodine, La Doctrine de la défication 
dans l'Eglise grecque jusqu'au XIe siècle (Forts.) G. L. Belk- 
nap, The social Value of dionysia ritual. J. Carcoping, 
Survivances par substitution des sacrifices d'enfants dans l'Afri- 
que romaine., — 107. Tome, 1. No., Janv./Fevr. 1933: G. 
Méautis, L'origine égyptienne de l'idée de transsubstantion. 
M. Lot-Borodine, La Doctrine de la deification dans 
l'Eglise grecque jusqu'au XIe siècle (Schluss) M. Debès, 
Quelques Remarques sur l'opuscule de Fontenelle intitulé de 
l'origine des fables. 

Wahrheit, Evangelische. 25. Jahrg., 1./2. Heft, Okt./Nov. 1933: 
Mahrahrens, Jesus Christus gestern u. heute u. derselbe 
auch in Ewigkeit. Predigt. Wiebe, Soziallehren u. -wirkungen 
des Luthertums, Strasser, Zum Neubau d. Verfassung 
unserer Landeskirche. 

Die Wartburg. 32. Jahrg., 11. Heft: H. Bornka m m , Luthers 
Bedeutung für d. deutsche Kultur. L. Arbusow, Luther u. 
Livland. R. Hupfeld, Christentum u. Politik in kathol. und 
protestant. Beleuchtung (Schluss). H. W. Beyer, Zur kirch- 
lichen Lage. G. Ohlemüller, Actio catholica. 

Zeitschrift für bayerische Kirchengeschichte. 8. Jahrg., 3. 
Heft: K. Braun, Der Socinianismus in Altdorf 1616. K. Mün- 
zel, Mittelhochdeutsche Klostergründungsgeschichten des 14. 
Jahrhunderts (Schluss). Clausz, Der Bamberger Franziskaner- 
Prediger Link (um 1530). W. Sperl, Das Bischofsamt in der 
evang.-luth. Kirche Bayerns. M. Weigel,Beiträge zur Lebens- 
geschichte des Martin Poionius. Th. Wotschke, Neue Ur- 
kunden zur Geschichte des Pietismus in Bayern. 

Zeitschrift für Schweizerische Kirchengeschichte. 27. Jahrg., 
3. Heft: O. Vasella, Zu einer neuen Geschichte der Schweiz. 
H. Förster, Nuntius Ladislaus d’Aquino, die Ambassadoren 
u. die Neugläubigen; sein Verhältnis zum Welt- u. Ordensklerus. 
L. Veuthey, Le Père Girard, curé de Berne. E. Fr. J. 
Müller, Briefe Glareans an Aegidius Tschudi. 

Zeitschrift für Missionskunde und Religionswissenschaft. 
48. Jahrg., 12. Heft: O. Marbach, Mission u. Kirche. 

Zeitschrift für Religionspsychologie. 6. Jahrg, 4. Heft: R. 
Hoffmann, Parapsychisches in den religiösen Erfahrungen 
des Apostels Paulus. G. van der Leeuw, Die sog. „epische 
Einleitung” der Zauberformeln. 

Zeitschrift für den evangelischen Religionsunterricht. 44. Jahrg., 
7. Heft: H. Schuster, Abhandlungen zur Religionswissen- 
schaft u. Methodik. R. Neumann, Das Reich Gottes „inwen- 
dig in euch“. A. Duhm, Der Jüngling von Nain. E. Weinert, 
Religionsunterricht u. Kirche. 

Zeitschriit für die neutestamentliche Wissenschaft. 32. Band, 
4, Heft: C. Schmidt, Die Evangelienhandschrift der Chester 
Beatty-Sammlung. E. Bickermann, Ein jüdischer Festbrief 
vom Jahre 124 v.Chr. (II. Makk. 1, 1—9). A. Bakker, Christ 


an Engel? L. Brun, Engel u. Blutschweiss (Luk. 22, 43—44). 
Th. Hermann, Monophysiticaa J. Svennung, Statio- 
„Fasten, G. Krüger, In memoriam Arthur Cushmann 
Mc Giffert. 
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Rechtfertigung und Heiligung. Eine biblische, theologiegeschicht- 
liche und systematische Untersuchung von Prof. Dr. theol. 
Adolf Köberle. Dritte, erneut revidierte Auflage. 352 S., 
RM 10.80, geb. RM 12.15. 

Die Frage nach der rechten Beschreibung der christlichen 
Ethik ist heute das am heftigsten umstrittene Problem in 
der Theologie der Gegenwart. 

„Hier begegnet uns ein Schriftgelehrter zum Himmelreich 
gelehrt.“ (N. S. Kirchenblatt.) 


D. Chr. Ernst Luthardts Kompendium der Dogmatik. In 13ter 
völlig umgearbeiteter und ergänzter Auflage. Herausgegeben 
von D. Dr. Robert Jelke, o. Prof. der Theologie an der Uni- 
versität Heidelberg. Weihnachten 1932. Broschiert RM 10.—, 
gebunden RM 11.20. 


Neue Kraft für jeden Tag. I. Band: Die festliche Hälfte des 
Kirchenjahres. Von D. Wilh. Laible. Geb. RM 4.80. 
2. Reihe des bekannten Andachts- und Erbauungsbuches 
„Evangelium für jeden Tag". 


Döriiling & Franke Verlag, Leipzig 


ee un m A ER me ee 
Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. theol. Ernst Sommerlath in Leipzig; Verlag von Dörffling & Franke in Leipzig. 


Druck von Gustav Winter in Herrnhut. 


